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Generationenvertrackt 
Nichts gelernt: Düsseldorfer Rückblick auf „Die Neuberin“ 

Krg U. Lensing, der Leiter des Düssel- 
dorfer Theaters der Klänge, hat der Titel- 
figur seines jüngsten Stücks „Die Neuberin“ 
mit dem Untertitel „Die Passion einer deut- 
schen Prinzipalin” einen schönen Spruch in 
den Mund gelegt: „Neue Wege findet man 
nicht durch Rückwärtsschauen.“ Für Len- 
sings Theater gilt dieser Spruch freilich nur 
sehr bedingt. In den zwölf Jahren seit seiner 
Gründung hat das Theater der Klänge fast 
immer nur retrospektiv gearbeitet, Es hat 
„Die barocke Maskenbühne“ wiederauf- 
erstehen lassen, ist mit emem „Ludus Da- 
nielis“ ins Mittelalter zurückgetaucht, hat 
der deutschen November-Revolution von 
1918 nachgespürt und gleich mehrfach 
Tanzstücke des Bauhauses rekonstruiert. 

Auch Lensings „Neuberin“, im Düssel- 
dorfer Tanzhaus uraufgeführt und nach ei- 
ner kleinen Aufführungsserie dort ins Köl- 
Bes Theater im, Bauturm und ins, Essener 

eater Satiricon weiterwandernd, ist ın 
mehrfacher Hinsicht eine Rückschau. Das 
Stück erzählt nicht nur das Leben der hi- 
storischen Theaterfrau Friederike Caroline 
Neuber, die sich in der ersten Hälfte des 
18, Jahrhunderts, lange vor Goethe und 
Schiller, um die Schaffung eines deutschen 
Nationaltheaters verdient machte und — we- 
niger verdienstvoll - den Hanswurst von der 
Bühne zu verbannen suchte, Es erzählt sie 
schlicht und gradlinig entlang ihrer Biogra- 
phie, wie sie jedes bessere Theaterlexikon 
festhält. Es bemüht sich auch, das Theater 

Kleine Meldun gen 

Ayse Erkmen ist in Stuttgart mit dem 
Preis der 7. Triennale der Kleinplastik in 
Höhe von 13000 Mark ausgezeichnet 
worden. Die 1949 in Istanbul geborene 
Künstlerin überzeugle die Jury mit ihrer 
Serie „PFM-I and others“ aus lackiertem 
Holz. Das Werk als Imitation von Spreng- 
körpern veranschauliche die Idee Erk- 
mens, „gedankliche Explosionen als Spiel 
der Imagination auszulösen“. Zwei von 
den Besuchern der Schau zu bestimmende 
Preise in Höhe von je 5000 Mark gingen 
an El Anatswi (Ghana) und Romuald Ha- 
zoume (Benin), dpa 

Ulrike Liedtke, künstlerische Leiterin 
und Geschäftsführerin der Musikakade- 
mie Rheinsberg seit Gründung der Institu- 
tion, hat Ende 1998 ihren Vertrag turnus- 
gemäß bis zum Jahr 2003 verlängert. In 
einem kürzlich in dieser Zeitung erschiene- 
nen Artikel ist es zu einer bedauerlichen 
Namensverwechslung mit Angelika Lie- 
der, Geschäftsführerin der Kammeroper 
schloß Rheinsberg, gekommen. F.A.Z.   

aus dem Geist jener Jahre neu zu erfinden. 
Doch landet es mit seiner Mischung aus pa- 
thetisch hohem Ton, Hanswurstiade und 
gottschedscher Gelehrsamkeit sowie etwas 
musikalischem und tänzerischem Ranken- 
werk rasch ın der Volkshochschule. 

Langatmige Spielszenen, in denen sich 
die Erfahrung gleich mehrfach wiederholt, 
daß die jeweils jüngere Generation ohne 
Dankbarkeit für die ältere ihre eigenen 
Wege geht, sind verbunden durch Texte zur 
Theaterästhetik von Aristoteles, Gottsched, 
Diderot und Artaud, Es sind verbale Abris- 
se der Theatergeschichte von der Antike bis 
zur Gegenwart unter besonderer Berück- 
sichtieung der Bühnenformen, dazu werden 
diletiantische, von Jacqueline Fischer cho- 
reographierte Tanzduos absolviert, in de- 

nen sich die Erfahrung der Truppe. nit.den 
Bauhaustänzen von, Schlemmer und ande- 
sen zu, spiegeln scheint. Ein einzelnen, Mus 
kus (Tobias Schlerf) unterstreicht loge 
durch Schläge auf ein Holzbrett wie im 
fernöstlichen Theater, singt Partien aus 
Bachschen Motetten und kratzt Fetzen aus 
Bachschen Suiten auf einem Cello. 

Das Stück ist reich an bedenkenswerten 
ästhetischen Sentenzen und historischen 
Parallelen, zieht aber nie die Konsequenzen 
aus ihnen. Daß die Neuberin bei ihrem 
Gastspiel im Hamburger Opernhaus auch 
daran gescheitert ist, daß sie kein Musik- 
theater, sondern „Sprechtheater mit Mu- 
sik“ gemacht hat, hindert den studierten 
Komponisten Lensing (der zusammen mit 
Thomas Neuhaus etwas Bach und Wivaldi 
zu musikalischen Ornamenten verarbeitet} 
nicht daran, es ihr gleichzutun. Für falsche 
Bühnentöne legt Autor Lensing der Thea- 
terprinzipalin das Wort von den „Tränen 
aus dem Schauspielerhirn“ in den Mund; 
als Regisseur läßt er eine Menge solcher 
Erokodilstränen fließen. Und daß „diese 
langweiligen Deklamationen“ theatralisch 
zu nichts führen, weiß zwar die Neuberin, 
nicht aber ihr theatralischer Nachfahr. 

Tatsächlich ermüdet die Textdeklama- 
tion von der dritten Stunde an nicht nur 

das Publikum, sondern auch die Darsteller 
(Kerstin Hörner als Neuberin, in weiteren 
Rollen Clemente Fernandez, Matthias Wei- 
land und Francesco Russo} so offensicht- 
lich, daß sie sich zunehmend häufiger ver- 
haspeln; nur Lensing selbst, als Bach, Gott- 
sched und höfischer Kulturpapst Brühl, ze- 
lebriert seine eigene Gottähnlichkeit fehler- 
los und ganz ohne Ironie. Für die wenigen 
theatralisch ergiebigeren Momente sorgen 
ausgerechnet die Szenen mit dem von der 
Neuberin bekämpften komöcdiantischen 
Hanswurst: Oasen der Sinnlichkeit ın der 
Öde von fast vier Stunden Schulfunk. 

JOCHEN SCHMIDT   

die Koller BÜTBe Unter Kramer, ueı 
das Werk 1986 in Düsseldorf herausge- 
bracht hatte, versuchte sich ein zweites 
Mal daran. Hatte er es damals als eine Art 
Psycho-Thriller 4 la „Tosca“ mit kräftiger 
Sex-Prise gewürzt, frei nach Hitchcock in 
Szene gesetzt, so gab er sich jetzt in Köln 
wesentlich zurückhaltender. Daß er den- 
noch auf Elemente seiner früheren Arbeit 
zurückgriff, war voraussehbar: hier wie 
dort die ständige Präsenz der verstorbenen 
Frau des verklemmten Helden Paul, hier 
wie dort der Kunstradfährerklub anstelle 
der Schauspieltruppe im nächtlichen zwei-   
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Kunst vor, hinter 

LILLE, im. Januar 
Vor nichts scheint sich die kämpferische 

Moderne so gefürchtet zu haben wie vor 

dem Absturz, ins Dekorative, Schon Kan- 
dinsky ahnte Grauenvolles, als. er.den Weg 
der, Abstraktion vorzeichnete und. die, Ab- 
gründe einer „vollständig abstrakten, ganz 
emanzipierten Anwendung der Farbe in 
‚geometrischer‘ Form (Örnamentik)" sich 
auftun sah. Diese Horrorvision ‚einer Ver- 
weichlichung verfolgte die Soldateska der 
Avantgarde bis hin zu Barnett Newman, 
der sich in einem Katalogvorwort von 
1948 hinter dem nordamerikanischen Ma- 
ler indianischer Abstammung Kwakiutl 
verschanzte: „Die abstrakte Form seiner 
Zeichnung, die Totalität seiner plastischen 
Sprache gehorchte den Riten, die sein Ver- 
langen nach metaphysischem Verstehen 
gründete. Er überließ die alltäglıche Rea- 
lität. den Spielzeugherstellern und die 
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Blumengruß: Lily van der Stalker, „Thank Fi


